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Rechtseinheit.
^ 0 ü S t ä it d e r a t W i n i g e r, l ti / e r n.

Sch
Veic'"*e Hedaktion der „Kirchenzeituug" hat den

das'ei')enC'Cn ÜIU L''"'8e Gedanken und Mitteilungen über

p c
S°e^e" in Kraft getretene s c h w e i z e r i s e h ei Zivil-

^ 'c^?-buch ersucht, (ierne ist er tiein ihn ehrenden,
Ret1'0'160 "^''Rekommen und es soll heute mit einigen

raehtitngen allgemeiner Natur begonnen werden.

in
^VVc1r

ü'h.g' es nicht viel Wert haben, heute noch
S'hudsät/lichcn Erörterungen über eleu Gedanken der

Semheit, sagen wir genauer der Einheitlichkeit des

dyVl'-eC'^es' s'c'' /u ergehen. Die Frage ist entschieden,
Cl Streit abgeurteilt, nachdem hei der eidgen. Verfas-

s"n^sabstimmung torn 13. November 1898 sich eine- Cntschiedene Mehrheit der Stände und des Volkes
11 die Durchführung der Rechtseinheit ergeben hat.

Es ist auch nicht /u bestreiten, dass die Gründe
e'nt ^'c Verhältnisse, welche die Anhänger der Rechts-

^
eit von jeher vorgebracht und, erheblieb gemacht, seit
Abstimmung vom Jahre 1898 sich noch wesentlich

Verschärft haben. So namentlich die Verschiebung
y

° ' E e v ö 1 k e r u n g v o u Kant o n / u K a n ton. Die
°lks/ählung voni Jahre 1900 bat von Neuem gezeigt,
'e lllachtig und unaufhaltsam diese Entwicklung voran

®cileitet. Für die Gesamtheit der Schwei/ ergab die
J ll'Ung 2,322,10h Ringer gegen 993,337 Nicht-Bürger,
as Verhältnis von Bürgern und Nicht-Bürgern war also

8esarTiteri annähernd das von - und '/,. In einer
Heilte von Kantonen, und zwar von grössern und ganz
Gossen Kantonen, war dieses bereits erheblich zlu
Ungunsten der Bürger überschritten. So zählten: St. Gallen

>754 Biirgier gegen 80,531 Nicht-Bürger, Zürich 261,359
®gcn 169,677, Solothurn 65,652 gegen 35,110, Thurgau
>872 Regen 41,349. Wir wollen nicht reden von eini-

y ^i-j zx

tl nc"zkantonen, in denen die Bürger schon die1 Min-
Cl 1c^ bilden, so in Neuenburg mit 56,800 gegen 69,479,

Genf mit 43,550 gegen 89,059, Baselstadt mit 28,900

gegen 82,228. Ueberraschen mag es manchen Leser, wenn
er vernimmt, dass selbst in Zug, also in einem Kantone,
der bis vor kurzem noch als vorwiegend agrikol
gegolten, die Bürger nur noch knapp die Mehrheit behauptet
haben, nämlich 13,817 gegen 11/276; es ist wohl möglich,

dass schon bei der nächsten Volkszählung, in zwei
Jahren, das Geschick sich erfüllt haben, und die engere
Heimat des verehrten Leiters der „Kirchenzeitung", das
schöne Ländchen Zug, nicht mehr den Zugern gehören
wird.

Soll das so vorwärts gehen, dann wird die Zeit nicht
mehr fern sein, da die Kautone nur noch geographische
Begriffe .larsteilen und von mehr oder weniger
ausgeprägten v'olksindividualitäteu kaum mehr wird die Rede
sein können. Damit würde auch die eigentliche
rechtfertigende Grundlage für die Verschiedenheit, die
Selbständigkeit des Rechtes von Kanton zu Kanton völlig
dahin gefallen sein. Sollte es einmal so weit kommen, dann
würde auch die politisch-staatsrechtliche Gegensätzlichkeit

von Föderalismus und Zentralisation überhaupt der
Geschichte angehören, sie wäre gegenstandslos geworden.

So weit sind wir nun allerdings heute noch nicht.
Und schon deshalb wäre es müssig, darüber nach/lu
sinnen und darüber zu streiten, ob es gut, für unser
Vaterland wohltätig und förderlich iväre, wenn es so
weit kommen sollte, das gerade auch mit Hinsicht auf
die nationale Eintracht und) Geschlossenheit, als deren
Verteidiger und Vorkämpfer die Freunde des Einheitsstaates

sich je und je betrachteten und betrachtet' wissen
wollten. Gegensätze gibt es immer und überall und die
Schweiz zumal ist so recht, wie kein zweites in so engen
räumlichen Rahmen, das Land der Verschiedenartigkeit,
und der Gegensätze. War nicht bis jetzt gerade die föderative

Gestaltung des schweizerischen Staatswesens eine
Schutzmauer, die dem Zusammenprallen dieser Gegensätze
wehrte? Das allgemein schweizerische öffentlich-staatliche

Leben ist beispielsweise von der Sprachenfrage,
wie man sie in Oesterreith-Ungarn hat, fast ganz
unberührt geblieben. In einzelnen Kantonen ist die schlimm«
Erscheinung keineswegs unbekannt, Wenn es weiter dem
Einheitsstaate zugehen wird, dann ist es sehr wohl, möglich,

dass auch bei uns einmal die Sprachenfrage eine
sehr ernste Rolle spielen könnte.
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(lud die k o n f e s s i o n e 11 e 11 (i e g c n s ä t z e Seil

jnhrhimtlcitLMi war es Gnmdsat/, dass die Eidgcnossen-
sciii 1 sieh in religiös-konfessionelle, Dinge nicht ein-

miwheu, dass jeder Stand in solchen Dingen, ,,auf seinein
rrdreich" bleiben solle. Darauf wlurdc von hüben und

drüben gehalten, wenigstens wenn man dabei Vorteil /u
linden glaubte. Zu Anfang der 1840er Jahre wehrte sich

ner protestantisch-radikale Stand Aargau mit Nachdruck

dagegen, dass die Frage der KlosterauHiebuiig vor die

agsat/ung gebracht werde; durch den Bundes\ ertrag
war /war der Bestand der Klöster garantiert, aber man
machte geltend, die Kantone seien in religiösen Dingen
souverän. Als später die neue Verfassung v m 1848

beraten wurde, war es neben Schwyz der protestantische
Stand Ausserrhoden, welcher sich gegen das Recht der

Ireien Niederlassung, ohne Rücksicht auf die konfessionelle

Zugehörigkeit, wehrte; Katholiken und Protestanten
haben bis jetzt im Appenzeller Lande abgesondert gelebt,
so wurde gesagt, und es sei besser, wenn es auch fernerhin

so bleibet Wir Katholiken als konfessionelle Minderheit

im Bunde hatten wohl in vermehrtem Masset Grund
und Anlass, an der Selbständigkeit der Kantone in
religiöskonfessionellen Fragen festzuhalten; die Erfahrung hat

gezeigt, dass, wenn der B,und in solche Fragen sich

eingemischt, dies zumeist doch in der Weise zu geschehen

pflegte, dass die Mehrheit der Minderheit gegen ihren
Willen das Gesetz diktierte. Hoffen wir, nachdem der
Gedanke des Einheitsstaates Fortschritte gemacht und

nun auch das wichtige Gebiet des Privatrechtes erfasst

hat, dass auch der Gedanke der bürgerlichen
Toleranz, der das Lebensclement des modernen
Staates sein inuss, Fortschritte machen, mehr und mehr
das Denken ;und Fühlen, das ganze öffentliche Leben

durchdringen und beherrschen werde! Mau weiss, wie
sehr die Richtung des Geistes, wie sehr die bestehenden
Zustände nach dieser Richtung noch der Besserung fähig
und bedürftig sind. Während man die theologische Toleranz

fordert, versteht man1 vielfach noch nicht bürgerliche

Toleranz zu üben. Aber wie gesagt, der moderne
Staat kann ohne letztere nicht mehr bestehen. Dazu drängt
die fortschreitende Mischung" der Volks- und Völkcr-
clemente, eine providentielle Entwicklung, unter deren

Mitwirkung wohl auch die Erfüllung der Verheissung des

Flerrn vom Einen Hirten und Einen Schafstalle sich einmal

anbahnen und im Laufe der Zeiten vollziehen wird.
Als modern-staatliche Rechtsgesetzgebung musste

auch das schweizerische Zivilgesetzbuch dem Gedanken
der Toleranz, der Duldung, mit einer wahrhaftig
freiheitlichen Auffassung und Ausgestaltung der Rechtsverhältnisse

und der Rechtssatzungen ausgiebig zur Geltung
bringen. Doch neben der Freiheit im Erlaubten muss
Gebundenheit herrschen da, wo hohe und höchste sittliche
Interessen sie fordern. Für die Artikel, che wir dem Zivil-
geset/buche in der „Kirchenzeitung" zu widmen gedenken,

sollen gerade diese Gesichtspunkte zumeist leitend
sein. Es dürfte den Lesern des Blattes Interesse bieten,
zu vernehmen, ob und wie das Gesetz den bezeichneten

Forderungen, die wir an dasselbe stellen müssen, gerecht
geworden sei. Aus der Entstehungsgeschichte der Vorlage
ist bekannt, dass berufenen Kreisen Gelegenheit geboten

v urdc, gerade aluch die religiös-konfessionellen Interessen

vor dem Gesetzgeber zur Geltung zu bringen und dass

davon auch Gebrauch gemacht wurde, von katholisc ei

[und von protestantischer Seite. Der Stellung und dein,

distinguierten Leserkreise1 der „Kirchenzeitung" Rücksic

tragend, werden wir'uns mit diesen religiös-konfesionehen

Interessen überall hauptsächlich zu beschäftigen haben.

M(it dem 20. März ist bekanntlich das Gesetz i"

Kraft getreten; Rücksichten auf das Referendum,
nachdem

die Frist hiefiir umbenut/t abgelaufen, bestehen a so

nicht mehr. Anderseits wird das Gesetz erst auf Neuja 1

FJ12 in praktische Wirksamkeit treten. Es hat also nu

den Darlegungen, um'die wir ersucht worden sind, 111

gerade Eile; wir werden die Artikel, im freundlich^

Einverständnis der tit. Redaktion, in /.vvangsloser FoIge

erscheinen lassen, wie die zu Gebot stehende Zeit und

Raumverhältnisse der „Kirchen/eitung" es etwa möghc

machen werden.

Wanderungen im Osten.
Von Sr. Königl. Hoheit Prinz Max von Sachsen.

(Fortsetzung.)

Georgisches Land und Georgische Kirche.

M/chet ist sehr schön gelegen. Das Tal ist von steile"

flöhen umrahmt. Auf einer derselben liegt eine Kirche

mit Turm. Die Kathedrale des Erlösers, von der V'r

schon gesprochen haben, ist die Haiuptsehenswürdiff
kcit. Sie ist in sehr schönem und etilem Stile aufgeführt

In ihrem Innern befindet sich an der Südseite, nicht weit

von dem Eingänge, eine Imitation des hl. Grabes des

Erlösers von Jerusalem. Solche Imitationen zu machen,

hat man bekanntlich im Mittelalter sehr geliebt. I" c'er

Mitte der Kirche befindet sich che berühmte „lebeiisperl
elende" Säule. Sie ist durch ein Gittertor verschlosserl

und auf vier Seiten mit allerhand alten Fresken heff3'**

Das Kleid Christi ist angeblich im 17. Jahrhundert V'°n

dem Perser Schall Abbas frcvent'ich geraubt worden. Def

selbe hat dann dem Zaren Alexec (Alexius) Michailo\vitsc^'

dem Vater Peters d. Gr. ein Kleidungsstück gesandt, V'otl

dem er behauptet hat, dass es das Kleid Christi se1.

Dasselbe ist in Moskau in der Maria Entschlafuu^
Kathedrale, der Krönungskirche der Zaren, niedergelegt

worden, und die russische Kirche feiert sogar ein e'ige"eS

Fest zum Gedächtnis dafür. Die Georgier jedoch b^
haupten, dass dieses Gewand gar nicht ihr Kleid Chri^1

gewesen sei, sondern dass dasselbe noch imifler

friedlich unter der Säule der Kathedrale ruhe. Ei"6

grosse Ikonostase oder Bildcrvvand, wie sie zum griech1'

sehen Ritus als beständige Einiichtung gehört, trennt d3*

Presbyterium vom Schiff. Vor derselben erhebt sic

die Kuppel. Eine Menge georgischer Könige späterer

Zeit bis zum letzten, der 1801 gestorben ist, hegen J"

der Kirche begraben. Ausser der Kathedrale ist ft°c^

das Samtarwskische Frauenkloster wichtig zu sehen.

ist dies an der Stelle erbaut, wo nach der UeberlieferUtif?

die hl. Nina lange Zeit ein aszetisches Einsiedlerlebe11

geführt hat. Georgische Nonnen, welche ein kleines Mäd'
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chenpensi'0iiat haben, bewahren den Ort. Sic gehören,
\\ie alle Mönche 'und Nonnen des griechischen Orientes,

ein basilianerorden an und haben daher einfache,
schwarze Kleidung. Sie empfingen uns mit grosser Freund-
'chkeit. Ueberhaupt kann man in der Kegel bei allem

orientalischen Klerus, Priestern, Bischöfen und Mönchen
as* immer auf guten Empfang zählen. An Freundlichkeit

8egen Fremde fehlt es ihnen selten. Es hat etwas
Rührendes zu beobachten, wie manche derselben mit gutem

1 en alles tun, so wie sie es können und verstehen,
leses Nonnenkloster hat nun eine grosse schöne Kirche,

p
VVe'cher Mirian, der erste christliche König und seine

^emahlin Nonna begraben liegen. Die Grabinschrift sagt
dem Munde des Königs, dass er sich diese obere

ele zum Cirabe gewählt habe, und nicht die Kathedrale,
' Ehrfurcht vor der hl. lebenspendenden Säule, denn
abe als ein Münder davor gezittert, in der Nähe' dieses

• Gegenstandes zu ruhen. Nur die Priester, welche
Gottesdienst verrichten, sollten dort Fingaug haben,

lie' t^er aric'eren Seite der Strasse, gegenüber dem Kloster,
8 eine kleinere, zu ihm gehörige Kapelle, welche wohl
nauei [icn Qrj |t| [sji,,:i bezeichnet. i,

°n Mzchet nach Tiflis hat man Eisenbahn zur Ver-
n®' konnten wir am Abend spät in der Duukel-

am
^'ese kleine Strecke zurücklegen und langten noch

an
4°nn^a8 abend in der Hauptstadt des Kaukasuslandes

kl MUf C'CtT1 rcc'1tcn Ufer der Kara stiegen wir ab. Die

3uf r|eSSe 'as 'c'1' so'an8'c ich in Tiflis war, in der kleinen,

che
tllSe'bcn Kuraufer liegenden Liebfrauenkirche, wel-

Kan
SC'l0n oben erwähnt wurde. Diese, früher von den

den
ll1ern erbaute Kirche, war später eine Zeit lang in
Ganden der katholischen Armenier. Zur Zeit

Leos Xlir
l'nd

Wurde sie endlich geteilt zwischen lateinischem
njsC, anderen Riten. So ist ein georgischer Priester latei-

ihm
etl ^'*lls clurt, der der Rektor der Mission ist, neben

der \e'n biblischer Geistlicher, dann ein Mechitarist von

k'e j1|enez'anerkongregation, der nach armenischem Ritus
• Messe feiert, endlich kommt auch ein chaldäischer

kath
Cl Gortfiin, ein früherer Nestorianer, der später zur

Seh
°''SC'len Kirche übergetreten ist und nach chaldäi-

dQ^01 ^'us feiert. Ohakläer wird es wohl nicht viele
r haben. Immerhin ist die persische Grenze nicht so

I
eiler weit, und daher mögen aus diesem Gebiete

lc t einige heriiberkomnieu. Neben der Kirche ist eine
Kieme s; u
~ schule, von georgischen lateinischen Klosterfrauen

ve
Auf den Strassen von Tiflis bewegen sich die

Sc iedeuartigsteu Menschen der verschiedensten Völ-
J-haften. Z;u:n guten Teile ist die Stadt jetzt ganz
Vo^°ba'Sch gebaut. Es gibt aber noch einzelne Teile,

denen wenigstens behauptet wird, dass sie einen
j1jc'^:'laus asiatischen Charakter hätten, obwohl man das

Sie

* S° se'1r stark bemerkt. Weder die Landschaft die

sPr
noch die Stadt Tiflis haben einen ausge-

°chen asiatischen Charakter.
b>ie Hauptsehenswürdigkeit ist die alte georgische

(ler
e<^la'c der Stadt, ziemlich tief unten in der Nähe

§in
^llra Kclcgen, auf dem rechten Ufer derselben, die

ll^^Mhedrale. Diese ist ein prachtvoller Bau. In der
fyj

"-'Mase derselben wird das hölzerne Kreuz der hl.
a» Welches ihr zur Predigt gedient hat, aufbewahrt, j

Diwses Kreuz ist nach langen Irrfahrten durch einen
georgischen Fürsten nach Rnssland gekommen, dann aber
\ on Nikolaus I. an das georgische Land zurückgesehen IT

worden. Es ist in einen sehr schönen Metallrahmen, der
mit verschiedenen Darstellungen geschmückt ist,
eingeschlossen. Die Schatzkammer der Kathedrale trug man
erst Bedenken, mir zu zeigen. Denn unter den

gegenwärtigen Verhältnissen fürchtet man immer, dass, wenn
jemandem so etwas geöffnet wird, andere die Gelegenheit

zu einem Verbrechen benützen. So musste ich auch
das erste Mal, obwohl von einem Regierungsbeamten
begleitet, und obwohl es der ausdrückliche Wunsch des

Statthalters oder Vizekönigs des Kaukasus war, dass man
mir diese Dinge zeige, umkehren, ohne die Schatzkammer

gesehen zu liahen. Es musste wohl zuerst eine eigene
Erlaubnis von der bischöflichen Behörde eingeholt werden.

In ganz ähnlicher Weise habe ich vor einigen Jahren'
b. i einer Reise in Rnssland zweimal erfahren, dass unter
den gegenwärtigen revolutionären Verhältnissen Nonnen
klöstei Fremden nichts im Innern derselben ohne eine

ganz eigene Erlaubnis des Bischofs zeigen dürfen.
Glücklicherweise bekam ich die Schatzkammer doch zu scheu
und habe es nicht bereut: denn es befinden sich in
derselben sehr k istbare, auch historisch interessante Stücke.
Vor allem kann man dort die grosse M'unifizenz dei

georgischen Könige und Königinnen in religiöser
Beziehung bewundern. Es scheint, dass diese sehr freigebig
waren und die berühmten Kirchen des Landes mitgnssen
Reichtümern ausstatteten. Es ist freilich wahr, dass man,
wenigstens in späterer Zeit, in der orthodoxen Küche
fast einen übertriebenen Wert auf den Reichtum der Kult-
gegenstände .gelegt hat, eben weil man in der Religion
die äussere Seite vorzugsweise betont. Man will eben,

dass, wenn ein Bischof im Gottesdienste erscheint, seine

Krone blendend sei von Edelsteinen, seine Gewänder
strotzend um Gold und aller Pracht, um Eindruck auf

die Sinne zu machen und dem Gottesdienst dadurch, äus-

serlichcu Glanz zu verleihen. Trotzdem hat aber bei then

Stiftern solcher Gegenstände gewiss eine sehr aufrichtige
Frömmigkeit mitgewirkt. Nach dem ganz, eigentümlichen
orientalischen Charakter konnten diese Stifter in ihrer
Religion zugleich ganz aufrichtig fromm und im
Verkehr mit den Mitmenschen mit ziemlich grossen Härten
und Mängeln behaftet sein. Ein Paramentenstück hat mir
besonderen Lindluck gemacht, welches von einer geor-
gisihcu Königin gestiftet war. Es war entweder ein

Omophorium (Pallium) für den Bischof, -oder ein Epi-
trachili >n (Stola). In dem kostbarsten Gewebe waren darin

die 12 Hauptfeste des griechischen Kirchenjahres
dargestellt. Es ist dies auch auf den Ikonostasen nach dem

griechischen Ritus ein Lieblingsgegenstand der Darstellung.

Diese zwölf Hauptfeste sind (das Osterfest rechnet

nicht zu denselben, weil es als das „Fest a Per Feste"
über ihnen steht): Weihnachten, Epiphanie des Herrn
oder Taufe Christi, Begegnung des Herrn (mit dem

gerechten Simeon) oder Darstellung im Tempel am 2.

Februar, Mariä Verkündigung oder Evaugelismos am
25. März, Palmsonntag (zusammen mit dem Samstag
der Auferstehung des Lazarus am Tage zu\or), Christi
Himmelfahrt, das Pfingstfest, das Fest Christi Verklä-



220

rung am 6. August, -die Entschlafung der Gottesgebä-
rerin am 15. August, ihrer (ieburt am 8. September
das Fest der Erhöhung des Iii. Kreuzes nach allen Welt-
richtungcn am 14. September, mit dem auch der
Karfreitag auf eine Linie gestellt wird, endlich der Eintritt
Marias (in den Tempel) oder Maria Opferung am 21.

November. Neben der Kirche befindet sich ausserdem
ein kleines interessantes Altcrtumsmuseuni, welches auch
ältere Rücher und Handschriften besitzt.

(Fortsetzung folgt.)

GzS
Wessenberg 11. die Klöster im Jahre 1802.

(Nach Briefen aus dem Wesseubcrg-Archiv in Konstanz.)
Gesammelt von Alfons Lauter, Kerns; publiziert von Dr. llenggeler.

Einleitung.
Die Helvetik hatte die Klöster und Stifte tier

Schweiz an den Rand des Abgrundes gebracht. Wie
überall in Europa und darüber Jiinaus, war auch in der
Schweiz seit Aufhebung des Jesuitenordens eine sehr

feindselige Gesinnungg.-egen die Klöster verbreitet. Die aus
der Schule der Aufklärung hervorgegangene Geistlichkeit
hatte selbst wenig Verständnis mehr für das Ordensleben,
sein Wesen und seine Aufgaben, und ohne grossen
Schmerz sahen denn /weite geistliche Kreise den durch

Tätigkeit 'und Bedeutung gleich hervorragenden Orden
der Gesellschaft Jesu fallen. Damit war aber in die

Festungswerke der Kirche eine gewaltige Bresche gelegt;
nur jener, der etwas tiefer eingedrungen ist in die

kirchlichen Verhältnisse von der Mitte des 18.

Jahrhunderts an, vermag es einigerniasseu zu erkennen, welch
einen ungeheueren Schaden die kathol. Interessen durch
die gewalttätige Unterdrückung dieses Ordens genommen
haben. In Luzzern verlor damit die Innerschweiz, die
einzige höhere, dem Protestantismus ebenbürtige Lehranstalt,

das Zentrum /der katholischen Geisteskultur und
die eigentliche Bildungsstätte für den katholischen Klerus
und die Gebildeten unserer Heimat. Durch die
klaffende Bresche der .Festung drangen nun die Glaubens-

gegner aller Art und unterminierten alle Fundamente,
auf denen bis anbin die katholische Kirche des Landes

geruht hatte. Diese glaubeusfeindliche Entwicklung
feierte dann ein wahrhaft goldenes Zeitalter in der
Helvetik und jetzt war die Stunde gekommen, wo die
Aufklärung auch an- ulfe Unterdrückung der Klöster sich

wagen durfte. Wohl ging es nicht an, sie offen zu

vernichten, man beschloss einstweilen nur das Verbot der

Novizenaufnahme, man raubte und plünderte die Klöster

aus, man stellte sie unter Vormundschaft, indem man

ihnen die Verwaltung ihres Vermögens entzog und von
ihnen Rechenschaft verlangte über jede Bewegung irr

ihrem eigenen Hab und Gut.

Doch auch dieser Sturm vermochte das katholische
Ordenswesen nicht völlig z'u entwurzeln. Es folgten wieder

ruhigere Tage, die gerade eintraten, als Wessenberg
das Amt als Generalvikar der Diözese Konstanz
übernahm. Gewiss war Wessenberg den Anschauungen der

aufgeklärten Theologie vollkommen ergeben, das rein as/.e-

tische Leben, wie es der Idee des kath, Ordenswesens ent¬

spricht, blieb seinem innern Verständnis stets ein

verschlossener Paradiesgarten. Arbeit zur Förderung der

Geisteskultur, Hebung der Sittlichkeit im natürlichen

Sinne, Tätigkeit auf dem Gebiete des rein menschlichen

Wissens, Unterricht in nützlichen Kenntnissen und Pf'eSe

der Humanität war sein Ideal. Ein Leben einer nach

innen gerichteten Tätigkeit erschien ihm als nicht mehr

zeitgemäss. Aber trotz alledem hat Wessenberg grosse

Verdienste um die Erhaltung der schweizerischen 'Klo

ster im Jahre 1802. Irn Verein mit katholischen Staats

märmern 'und Geistlichen bemühte sich Wessenberg, d'2

Klöster zu retten, ihre Existenz sicher zu stellen UU

er scheute dafür keine Anstrengungen. Das geht aus de11,

folgenden Briefen, in denen vielfach Wessenbergs m

timste Gedanken zum Ausdruck gelangen, hervor.. Aber

sie geben auch einen Einblick in die' Drangsal und Not

denen che Kirche 'und die katholischen Interessen in jerien

Tagen ausgesetzt waren. Am Anfang des Jahres l°u"

hatten die Klöster die schlimmsten Gefahren überwunden,

Dalberg und Wessenberg suchten nun der gemässigte211

Regierung Konzessionen anzubieten, um Klöster un

Kirclicngut sicherzustellen. Die folgenden Briefe drehen

sich meist um das Problem, wie weit es möglich sei,

die Klöster nach dem herrschenden Zeitgeist uinzuwafl

dein, mm so die gegen sie herrschenden Vorurteile aus

dem Wege zu räumen und dafür vom Staat die Anci'

kennung ihrer ungeschmälerten Existenz zu erlangen.

1. Dalberg an Wcsscnbe r g.
3. Febr. 1802. W. A. XXXIV. 50.

Freude über die Sicherung des Stiftsgutes in de'

Schweiz. Dalberg möchte seine Dankbarkeit dafür
beweisen, indem „FL Domkapitular (gemeint ist Wessenberg)

und ich gemeinsam dahin streben, damit die Or-

denshäuser in der Schwei/, so nützlich werden, als

immer möglich jst. Das gleiche gilt von Kollegiatstiften,
Benefi/iaten etc. Angelegentlich ersuche ich unverzüglich

Hand ans Werk zlu legen und somit;
a. Fin Verzeichnis- sämtlicher Klöster und geistlichen

Stifte in der Schwei/, in alphabetischer Ordnung
anzulegen.

b. Betreffend jedes einzelne Stift ist je -nach def

Angabe der Lokalumstände, persönlichen Eigenschafte11
der Mitglieder and Vermögen des geistlichen Stifts Z11

bemerken, worin dasselbe vorzüglich für die Schwei
nützlich werden könnte.

c. Sind die Mittel anzugeben, wie von Seiten deS

Bischofs teils durch Ermunterung und freundschaftlich2

Zureden, teils durch Anordnungen dieser Zweck crreK^
werden könne.

d. Die Gegenstände, durch die sich selbe tiützlK^

machen können, sind;
1. Unterstützung und Beförderung der Seelsnrge;
2. Unterricht der Jugend in moralischen und ge'

meiunützigen Kenntnissen;
3. Bearbeitung nützlicher Wissenschaften, da wo eS

die Umstände erlauben."
Ungefähr das Programm des hl. Ignatius von Loyd3'

Aber wenn dieser in all den genannten Dingen u'1"

Mittel zum Zwecke der Heiligung des Menschen, 'J£f

Ausbreitung des Reiches Gottes auf Erden sah, wai'cl1
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s'£ Dalberg Selbstzweck und deshalb traf sein ganzes
Bestreben ajuf den Widerstand des Papstes, welcher es
nicht zugeben wollte, dass die Kirche in eine rein natürliche

Erziehungsanstalt umgewandelt werden sollte.
Schliesslich hängt alles ab von den obersten und letzten
Grundsätzen.

Dalberg spricht den festen Entschluss aus, diesen
Plan durchzuführen.

In Betreff der exemteu Klöster ist zu erwägen, was
üer erste französische Konsul an Landaintnann v. Reding
geschrieben hat: dass die Basis des europäischen
Giatsrechts jetzt sei, das zu erhalten, was

existiere. Der jetzige Papst ist ein einsichtsvoller
err, der gewiss nicht entgegen sei, dass exemte Klöster

Ur 'Be Schweiz nützlich werden. Die meisten Universitäten

seien ja vom Papst gestiftet worden ; auch war der
römische Hof von jeher ein Freund der Schweizer Republi-

en. Darum ist es der natürliche Wunsch des Bischofs,
^ass dieses alte Verhältnis durch ein Konkordat wieder
^°n Neuem befestigt werde. Als Bischof ist es meine

,lcht, die Gerechtsame des Bistums Konstanz zu er-
alte'i, nicht aber neue zu erwerben.

Es folgt die Anweisung, die helvetische Regierung
versichern, dass er bereit sei, alles Gute zu för-

1 ein innerhalb der Grenzen des bischöfl. Berufes. - -

P.S. Vorstehender Brief soll in Abschrift an Ander-
^Vert u. den Nuutiatur-Auditor Bäumlein mitgeteilt werden.

2. A n der wert1) an Wessen b erg.
6. Horner 1802. W. A. XXXIV, 53.

Vorerst Bericht über den Hergang der neuesten
^egierungsänderung. v. Reding ist erster Laiidam-
1Tlai1n 'Usw.

Wegen der Beiträge der Klöster an die Nationai-
Schuld ist von Wessenbcrg kein Schritt zu tun. Es kann
la jetzt nichts gemacht werden und der Beschluss ist
Schon gefasst, dass sie nicht wie unmittelbare Nationalster

können angelegt werden. Wahrscheinlich werden

wir eine runde Summe fordern. Glauben Sie, dass
5OO-^70o,ooo Fr. Zu viel wäre? Ich wünschte, dass
sJe nicht die Hälfte geben miissten; aber da wird man
Slch schon etwas gefallen lassen müssen. Der von Wessen-
^er8' vorgeschlagene Masstab sei unmöglich, weil wir
keinen Kataster haben, ebenso gehen 12 14jährige Zahl-
tristen nicht an, weil die Schuld dringend sei. Die Idee,
für Fortexistenz der Klöster Bedingungen festzusetzen,
Sei von ihm (Anderwert) propagiert worden.2) Aber nun

') Josef Anderwei t war Vertrauensmann Dalbergs und Wessenhergs.
Smt ihnen Bericht über Ereignisse, Personen, Verhältnisse und Strö-
'"gen unter der helvetischen Republik, anderseits wirkt er bei den

telvetischen Behörden im Sinne Dalbergs und Wessenbergs und erwirbt

a|
' Kr(isses Verdienst um die Kirche in dieser wie in der späteren Periode

s Rcgierimgsrat und I.andatninaiin im Thurgau. Josef Anderwert, Bürger
°n Emniishofen, ist geboren 27. Horriung 1767 in Münsterlingen, woSein \fi " '" vater Oberamtniann des Klosters war. Er ist Nachfolger seines
aters 1794- 98, Mitglied des helvetischen Grossen Rats 1798, des ge-

® ^gebenden Rats 1800, des helvetischen Senats 1801, Präsident des

p'.!'? Fandesausschusses, Mitglied der eidgen. Tagsatzung in Scliwyz 1802,
resident der thurg. Interimsregierung im Uebergang von der Helvetik
Ur Mediation, Studienfreund Lassbergs, Freund von Reding und Wyss

\ ur'cb). f 14. Hornung 184t. Ueber ihn schrieb Mörikofer: Landammann
i'e^wert nach seinem Leben und Wirken. Zürich und Frauenfeld 1842.

Vorher hatte die helvetische Regierung die Aufhebung der Klöster
K plant. Um dieselben zu retten, propagiert Anderwert, im Einverständnis

ah .ns'anz> den Vorschlag, die Klöster in ihrem Bestand zu erhalten,
Sle „nutzbar" für die bürgerliche Gesellschaft zu machen und anBedingungen zu knüpfen.

seien durch die Vermehrung des Senats jieue Mitglieder
hinzugekommen, denen diese Sprache fremd ist und
denen gegenüber Behutsamkeit sich empfiehlt.

3. Wessenbcrg an Bürger Landammann
von Reding.

9. Febr. 1802. W. A. XXXIV, 55.

In Sachen der Nationalscluild und des Beitrags der
Klöster an dieselbe schreibt Wessenberg:

1. Betreffend der Höhe des Beitrages dürfe nicht
über den Betrag zweier Jahreseinkünfte hinausgegangen
werden.

2. Betreff der Frist der Zahlungen 12—14 Jahre.
(Fortsetzung folgt.)

DSJ
Apologetisch-Homiletisches.

Genesis fidei.
Erste Konferenzrede aus einem apologetischen Zyklus in der

Liebfrauenkirche in Zürich von A. M.
(Fortsetzung.)

Dritte Stufe des Glaubens.
Es ist glaubwürdig, dass Gott gesprochen.

Es ist G 1 au b e n s p f 1 i c h t!
Wie sprosst nun der Schaft der Lilie des Glaubens

aufwärts, himmelwärts
Mitten unter den Tatsachen, Wundern, erfüllten

Weissagungen, äusseren und inneren Kennzeichen, die
im Zusammenhang mit der in Frage stehenden göttlichen
Offenbarung sind mitten unter so vielen Zeugnissen,
steigt der Menschenverstand zlu dem Urteil empor: es

ist glaubbar, dass Gott gesprochen hat: es ist glaubwürdig,

voll glaubwürdig, dass Gott gesprochen. Dieses Urteil
stützt sich atif die Zeichen, die bekannten Kennzeichen
und Tatsachen. Jesus selber ladet zu einem solchen
Untersuchen und Urteilen ein: propter opera ipsa credite:
glaubet wegen meiner Werke siilbst. Job. 8, 18. Vgl.
14, 10 -12. Das Wort Gottes ergeht. Der Prediger des

Wortes Gottes zieht in die Welt. Die Zeichen, die Wunder

usf. begleiten gleichsam das Wort Gottes, sind
aufs engste mit demselben verbunden. (Vgl. Scheeben,
Doginatik I. S. 743.) Sie sind wie ein sichtbarer Wink
Gottes. Sie sind lebendige Spiegel Gottes. So im Leben
Jesu. So beim Ausgang der Zeugen für' das Leben Jesu;
sie predigten überall, während der Herr mitwirkte und
das Wort bestätigte unter begleitenden Zeichen (Mar-
kusschluss). Und ijnmer wieder steigen die Menschen
zu dem Urteil empor: credibile est! Es ist glaubwürdig,
dass eine Offenbarung vorliegt, es ist glaubwürdig, das9

Gott gesprochen hat. Die Riesentatsachen drängen
geradezu auf dieses Urteil hin. Und noch ein anderer
Gedanke leuchtet und flammt in diesen Gedankengängen:
der wahrhaftige üiott würde keine derartigen Tatsachen
in die Welt stellen oder zulassen, ,wenn sie nicht in»

Verbindung ständen mit einem wirklichen Reden Glottes,

mit einer tatsächlichen Offenbarung Gottes. So

sprosst im Menschenverstand der hohe, erhabene, zarte
und doch wieder siegreich feste Schaft empor, der diel

Glaubenslilie tragen soll, auf dessen Höhe einst die Li-,

lienknospe herrlich sich öffnet.
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Sind diese emporstrebenden Urteile aber auch sicher?
Sind sie gewiss? Kann der Mensch wirklich fest -und

unerschütterlich sagen: die Tatsachen, die Wunder,
die Kenn/eichen, a lie b e w e i s e ti: Gott hat gesprochen?
(Kann man dem credibiie est! zustimmen? Kann man'
mit dem Kjon/il im Vatikan sagen: relevationem divinum

extends signis credibilem fieri. C. d. f. C. 3. —:
miraeulis divinum christiauae religionis originenr rite pro-
bari C. 4? (Vergl. Scheeben, Dogmatik I, 746—752.)

Ja, so ist es: das darf und kann man in der Tat

sagen.
Die Glaubwürdigkeitsgründe, die wir auf der

zweiten Stufe betrachtet haben, z. B. die Wunder

Jesu und ihr grossartiger Zusammenhang, ihre
Verbindung mit seinem Leben und seinen Lehren
'und seiner ganzen Persönlichkeit schaffen volle Klarheit

für das Urteil: Gott hat hier gesprochen.
Es ist dieses Sprechen Gottes voll und ganz glaubwürdig.
Es ist eine durchaus zuverlässige Tatsache. Die Tatsache
einer Offenbarung' Gottes ist zweifellos bewiesen. (Vergl.
A. M. Ergänzungswerk zu den Homiletischen Studien,
Räber, 1908. S. 80, 82, 83, 485 unld besonders 187, 488;

489, 490.) Die Wunder und alle betrachteten Siegel und

Kennzeichen, äussere und innere, beweisen beweisen

schlagend - beweisen durchschlagend — beweisen
einleuchtend, dass Gott gesprochen beweisen, dass1 ein

Zweifel an der Wirklichkeit der Offenbarung
ausgesprochen unvernünftig evident unvernünftig —
durchaus ungerechtfertigt wäre. Man kann mit voller
Sicherheit schlicssen: Gott hat sich wirklich geoffenbaret,
die Zeichen trügen nicht. Ja, diese äusseren Zeichen und

Siegel sind in sich und durch sich, gegenständlich uudi

objektiv betrachtet, voll und ganz geeignet, eine fest
begründete Ueberzeugung zu schaffen von der Tatsache
der Offenbarung Glottes an die Menschheit, die jede
Furcht vor Irrtum ausschlicsst. Die Wunder Jesu, das

Leben Jesu, das Dasein der Kirche Jesu drängen geradezu

zu einem solchen Schluss. Die' Kennzeichen der
Offenbarung schaffen 'also nicht bloss eine sogenannte moralische

oder praktische Gewissheit. (Vergl. Scheeben,
Dogmatik I, S. 317, Nr. 751 VIII.)

Aber wir müssen noch eine hochwichtige
Bemerkung machen.

Es drängt uns zu diesem zweifellosen Urteil: Gott
hat gesprochen. Aber die Kennzeichen der Offenbarung
zwingen doch nicht zu einem solchen
Urteil. Sie nötigen nicht in einer rnechanisch-logisch-
mathematischen Weise. Es kann der Mensch immer noch
Ausflüchte und Zweifel hegen, auf Seiten- und Abwege
gehen — wenn auch aus eigener Schuld und
ungerechtfertigt. Es braucht eine gewisse sittliche
Höhe, vor allem Wahrheitsliebe, Hingabe an Gott,
die ewige Wahrheit, Armut im Geiste, die sich eben arm
fühlt an religiöser Wahrheit und Kraft, unci zu Gott, der
ewigen Wahrheit, als gelehriger Schüler aufblickt, um zur
vollen Ueberzeugung von der Glaubwürdigkeit der
Kennzeichen der Offenbarung; und der Tatsache der
Offenbarung zu gelangen. Es gibt aber eben Hindernisse des

Geistes, des Herzens und auch der Erziehung, di» sich

selbst gegen die grossartigsten Beweise und Zeichen einer

Gottesoffenbarung auftürmen. Selbst die Zeitgenossen des

Heilandes sahen in ihm unmittelbar nur den Menschensohn,

nicht den Gottessohn. Sie mussten erst durch cm

ganzes System von übernatürlichen Tatsachen und
Zeichen (criteria credibilitatis), die mit der Offenbarung Christi

in innigster Verbindung standen, zu? Erkenntnis

erzogen werden: in Jesus Christus von Nazareth spricht

Gott selbst persönlich. — Dazu aber brauchte es wie"'

der, wie der Heiland sagt, gelehrige Schüler Gottes, die

sich vom Vater ziehen Hessen (Job. 6, 37. 44. 13), also

neuerdings Erziehung! Noch mehr! Die Glaubwürdigkeitsmotive,

z. B. das ganze [System der Wunder Christi,

sein Leben, seine1 Weissagungen schafften freilich objektiv
eine solche Klarheit und Evidenz, dass man voll und

ganz berechtigt war, z|u sagen: Gott hat hier gewirkt,
Gott hat gesprochen, ja es drängen die Tatsachen zu

diesem Urteil, es ist' sogar einzig vernünftig zu glauben!

ja schwere Pflicht, diesem Worte Gottes zu glauben!
Aber die ganze herrliche Pädagogik Gottes mit ihrem'

überwältigenden Lichte von Tatsachen schaffte auch
damals für die genannten Vernunfturteile nicht ohne
weiteres und unter allen Umständen eine solche Evidenz, sie

sprang nicht mit solcher Klarheit in die Augen, dass man

nicht unvernünftigerweise freilich die Zustimmung

versagen konnte. Ja, (He Glaubwürdigkeitsgründe wollten

auch zur Zeit Jesu durchaus nicht eine solche
zwingende Evidenz schaffen. Das beabsichtigte gerade/u die

göttliche Pädagogik. Trotz der hinreichenden, ja
überwältigenden Gründe für eine tadellose üewissheit des

Satzes ,,Gott hat gesprochen" konnte man sich1 doch auch

zur Zeit Jesu entziehen: aus Mangel an IJeberlegung,
aus zahllosen Vorurteilen, infolge der Einwendungen
eines stolzen Geistes oder eines sbnstwie verdorbenen)
Herzens! Ueberdies griff die Glaubensforderung Jesu inS

Leben ein und drang scheidend und klärend bis ins
innerste Mark der Seele.

Das veranlasste auch zur Zeit Jesu häufig schon;

bei der Vorbereitung zum Glauben eine völlige
Kriegserklärung des irdischen Menschen und seines Fürsten,
des Satans! So konnte es geschehen, dass auch damals

Menschen, freilich aus eigener Schuld, für sich' subjektiv

es nicht einmal z|u dem gewissen und festen Urteil
brachten: Gott hat gesprochen! In Jesus von Nazareth'

spricht Gott, der Gottessohn! — Die Geschichte des

Pharisäismus ist hierzu der tragische Beleg. Die
selbstverschuldete Verblendung und Verstocktheit ihres Herzens

trug daran die Schuld. Auf diesem Hintergrunde
erscheint nun die Glaubenspädagogik der Apostel selbst
hoch bedeutsam und geradezu ergreifend. Es ist auch
hier ein Ringen, ein Aufsteigen von Stufe zu Stufe.
Obwohl die Apostel gläubige Israeliten waren und obgleich
der Neue Bund harmonisch auf den Alten aufbaut,
sowar dennoch das Reich Christi ein wahrer Fortschritt
— der Fortschritt zur Vollendung der Offenbarung. Es

war der Nelue Bund auch eine neue Vorlage einer
göttlichen Offenbarung und dies auf eine ganz neue Weise.
Mannigfaltig und auf vielerlei Weise hatte einst Gott
zu den Vätern geredet in diesen letzten Tagen
aber durch seinen Sohn! (Heb. 1, 1.). Dass in Jesus

von Nazareth ein Gottgesandter rede und wirke — muss-
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ten die Apostel als Uebcrzeugung sich /u eigen machen'.
Aber noch weit mehr als das: sie sollten in Jesus von
Nazareth die göttliche Autorität selber, die weder täuscht
noch getäuscht werden kann, erkennen, und gläubig
erfassen lernen - dahin zielte die Hochschule ihrer
Pädagogik. Ins'oferne waren die Apostel zu jenen /.u zählen,
die den (ilaubtn n o c h n i c Ii t haben und denen zum
erstcnmale der Glaube vorgelegt wird. Her untc r r i c h-.

tete Katholik muss und darf den euimal erkannten Glau-
en ficht mehr in Zweifel ziehen, um etwa, wie Hermes

feinte, eine neue Schule des Glaubens durchzumachen,
deren Resultat erst wieder der Glaube wäre. Die Kathodken

haben immer Glaiubwürdigkeitsgründe genug und
Gnade genug, um dem Glauben zuzustimmen, so dass
niemand aus ihnen ohne eigene Schuld zum bewussten

vcifler wird oder vom (Hauben abfällt. (Gone. Vatic.
sess. 3 c. 3 co.li 6, de fide.) Her getalufte und
unterrichtete Katholik befindet sich in einer Lage, die der
dei Apostel nach der Auferstehung Christi und nach den

ingsttagen ähnlich ist. Aber alle die eben genannten
Uten und Urteile liegen auch verborgen im Glauben

des Katholiken und werden durch seine ordentliche und
ai'sserordentliche Glaubeusschule stets befestigt, vertieft
Und vollendet. So waren nun auch die Apostel zu

beurteilen, nachdem sie einmal den Glauben als Akt und
Ulage endgültig besassen und geübt hatten sicher

^euigstetis wie bereits bemerkt - nach der auer-
unnten Auferstehung des Herrn, wahrscheinlich auch

Schon nach dem feierlichen Glaubensbekenntnis in Cäsa-
^ea fhilippi. Vorher aber standen sie erst in der Vor-

reitiingsschule zum Glauben an eine neuel Vorlage!
ist wohl zu beachten!

Dies zur nähern Aufklärung und Vcrgleichung.
Ich versuche dieselbe Tatsache nochmals - - nament-

'cl1 für Gebildete - zu beleuchten. Die richtige
U'iassung entbehrt nicht einiger Schwierigkeiten. Hat

fun sich aber einmal zu ihr durchgerungen, so strömt
Vv°hltätiges Licht aus ihr!

(Fortset7iuifi folgt.)

hg

Das

Adimpleo quae desunt passionuin Christi.
(Coloss. I, 24.)

Das Apostelwort — objektives und subjek-
'VesQebet — Fragen über andächtiges Messelesen

hnd Brevierbeten.
Eine Fragestellung geht uns zu. Man begehe,

bemerkt der Referent, nicht selten eine Uebertreibung, wenn
fan das Gebet in nomine ecclesiae behandle. Nicht eine

Übertreibung in der Behandlung der objektiven Grossmacht
eses Gebetes, sondern hinsichtlich einer Begleitfrage. Man

im Messopfer, im Brevier, in den Tagzeiten betet die
N'rche, als Braut Christi. Mag auch der Priester unan-
achtig beten, hat er die Intention, so geht doch nichts

^erloren: es bete eben die Kirche, wenn auch Sünde und
chuld des unandächtigen Priesters auf ihn selber
beutend falle. So stelle man ab und zu die Sache dar. Gegen

e'üe solche Ansicht führt der Referent die obige Paulusstelle

an: adimpleo, quae desunt passionum Christi

in carne mea pro corpore eius, quod est ecclesia.
Uebersetzung mit Berücksichtigung des griechischen

Textes: Ich freue mich im Leiden für euch
und ich leiste und ergänze an meinem eigenen
Fleische, was an dem Leiden Christi noch mangelt,

an ihm, von seiner Seite noch gleichsam
aussteht - für seinen Leib, die Kirche, deren
Diener ich geworden bin. 1. Kolosserbricf 1,24,25.

Der Referent wünscht eine Aussprache tier Kirchenzeitung.

Eine Kirchenzeitung ist nun in der Tat der
rechte Ort für derartige Fragestellungen und Antworten.
Wir werden überhaupt in den nächsten Nummern einer

ganzen Reihe verschiedenartigster gestellten Anfragen
zu Antwort stehen. Wir bitten um Geduld wegen der
bloss allmählichen Folge.

Rcs/jo/ufco. 1. Dass in den Sakramenten das opus
operation wirkt, wissen wir alle. Lebenswerk, Sühne,
Verdienst Christi steht der Kirche zur Verfügung. Dass
es ein Gebet der Kirche als solches gibt, das
auch subjektive Uli an dacht des Priesters nicht
zerstört, ist zweifellos sicher. Diese Tatsache
ist eine Quelle allseitigen Segens und grossen
Trostes. Nebenbei gesagt, betet zum Ausdruck und
Zeichen dieser Idee und Tatsache z. B. auch der
Brevierbeter in nomine ecclesiae, wenn er allein betet, weil
liturgischer Minister, nicht nur innerlich mentaliter,
sondern auch corporaliter externe unter Aussprache der
Gebetstexte. Die gestellte Frage berührt aber nicht diese

allgemeine Wahrheit, sondern die Begleitwahrheiten.
2. Der Referent zieht mit Recht den Kolossertext

an. Am Leiden Christi mangelt objektiv, tatsächlich, an
sich selbstverständlich nichts. Christi Werk und Sühne
ist vollkommen. Er allein ist im vollen Ernstsinne des

Wortes Mittler, weil er Gottmensch ist. Auch das

heiligste Leben Mariens, auch die ganze Passion der
Schmerzensmutter vermöchte nicht für Menschensünden

genugzutun. Wio spricht denn der Apostel von einem

Mangel der Leiden Christi, den er ersetzt? von etwas
das am Leiden Christi noch aussteht? Wir kennen alle
die tiefwahre im Plane Gottes, in der Freiheit des
Menschen und in der Tatsache eines mystischen Leibes
Christi wurzelnde Unterscheidung zwischen objektiver
und subjektiver Erlösung, zwischen Erlösung und
Zuwendung der Erlösungsfriichte. Das Leiden Christi ist
eigentlich erst vollendet, wenn es den Christen
zugewendet ist. Diese alle sind Glieder am Leibe Christi.
Ein Glied ist dem andern verbunden. Alle stehen in

Lebensbeziehung zu einander und zu Christus. Es gibt
auch Hindernisse der Zuwendung des Leidens Christi
in den einzelnen Gliedern, offene, gewaltige, feinere,
geheime, vielen unbekannte.

Vieles, sehr Vieles steht da am Leiden
Christi noch aus, mangelt den Leiden Christi.

Da setzt Paulus ein. Sein persönliches
Gebet, sein Kichcndienst und vor allem
seine vielen Kreuze und Sorgen, die ganze
Unsumme seiner persönlichen Leiden, die
er leibhaftig durdhmacht, setzt er in vo 11-

bevvusster, heiliger Absicht ein, um für
seine Gemeinde zu K o lo s s ä (pro ecclesia)
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'und für die Christen der Gesamtkirche
(pro ecclesia, pro corpore Christi, quod
est ecclesia) reiche und reichste
Zuwendungen des Leidens Christi, Niederreis-
s c ti g r ö s s t e r Hindernisse, gewaltige Was-
serströme der Gnaden zu erlangen. Sehr
schön hat P. Stecher, S. J., in seinen 30 Maipredigten

Mater admirabilis (die wir — nebenbei bemerkt —
als reiche Stoffsammlung und wertvolle Wcgleiturig
ernst arbeitenden Homileten sehr empfehlen) die
oben angeführte Paulusstelle in einem Vortrag über Leiden

und Schmerzen Mariens homiletisch erklärt.
3. [daraus ergibt sich die Antwort für unsere engere

Frage. Je andächtiger der Priester sein Brevier betet,
je tiefer der Chor in den Geist der Tagzeiten eindringt,
je mehr der Priester bei der Messe Gott im Geiste und in

der Wahrheit anbetet, mit je reineren Intentionen er seine

eigenen Kreuze, Leiden, Schwächen, Widerwärtigkeiten,
Ueberwindungen mitsühnend einschliesst, um so reichere

Zuwendungen wird er für sich und andere
erwirken, um so mehr Hindernisse der Gnade wird er
nicht nur für sich, sondern auch in andern wegräumen:
aditnpleo, quae desunt passionum Christi.
Es kann also die 'im Geiste tieferer Frömmigkeit

und Sühne gelesene Messe, das
vielleicht oft armselig, aber zu Zeiten mit demütig ringendem,

sich vertiefendem, reumütig sühnendem Geiste
gebetete und verklärte Brcvieroffizium, für die Gemeinde,
die Stipendiengeber, für die Stifter, für die Gesamtkirche
ganz besonders grosse Früchte bringen.
Gerade da, w o das subjektive Gebet sich a m

nächsten und engsten mit dem ewig
gültigen, unfehlbaren der Kirche verbindet,
wird es selber auch zur Grossmacht. Darum
erfüllt sich an ihm, an diesem subjektiven Moment im
Beten der Diener der Kirche das Pauluswort: aditnpleo
quae desunt passionum Christi.

Der Referent hat eine schöne Frage angeregt. Wir
wollen sie im Geiste, in welchem er sie stellte, gerade
in den zu tieferer Sammlung ladenden Karwochenliturgien

zu lösen versuchen. Vielleicht das nächste Mal noch
einen Beitrag zu derselben Frage. A. M.

DER]

Kleine Zeitung.
General Booth - Antoniuskirche in Zürich
— Liebfrauenkirche in Zürich — Jude und

Samaritan.
Was könnten wir von General Booth

lernen? Sein Beispiel muss uns e r s t e n s' in de? Ueber-

zeugung bestärken: von welch' unermesslicher Bedeutung

die Vereinspastoration ist. Das Geheimnis
der Heilsarmee ist das Persönliche. Was für eine
Fülle von Gelegenheit ztu persönlicher Vereinspastoration

hat z. B. der Leiter von Jünglings- oder
Gesellenvereinen: Die Vieraugenpädagogik ist die Blüte dieser

Vereine. Ja, diese Einzelpädagogik erzieht nicht selten

Grundrichtungen des Lebens, die immer fort¬

dauern. Wie wenig ist dem Seelsorger Gelegenheit
geboten, der schulentwachsenen Jugend nahe zu kommen)

Hier im Jünglingsvereine lertien die Jünglinge einen

Geistlichen kennen, der mit seiner ganzen1 Persönlichkeit

ihnen nahe steht, um ihre kleinen und grossen
Anliegen, um ihre Freuden und Leiden, mit einem Wort,

um ihre Seele, um ihre Persönlichkeit sich

unmittelbar kümmert. Der Geistliche bleibt ihrem engen!
Leben in der Sturm- und Drangperiode nicht fremd. Eih

guter Präses ist auch der stets lebendige Gegenbeweis!

gegenüber rohen Verleumdungen des Antiklcrikalismus.
Dabei dürfen vvfir aber vor allem das ernste Wort
Pius X. in seiner Antrittsenzyklika nicht vergessen: Stellet

die Vereine auf die religiöse Grundlage, pflanzet sie

in das Ackerland tieferer Religiosität. Dann ist der Präses1

den jungen, werdenden Männern Freund, Seelsorger,
sozialer Berater, Apologet, Erzieher zur Selbständigkeit
Wer könnte seine stillen Herrcntitel alle auf/ählen! Es

gibt auch jetzt noch manche! Kreise von Geistlichen und

Laien, die der geradezu einzigen Bedeutung der Jung'
lingsvereine gegenüber — verschlossene Augen haben.

So mögen sie von der Heilsarmee! lernen, wenn

Ketteier, Kolping und die Stifter der marianischen K°n'
gregationen nicht genügen! Ob Jüngiingsverein, '°k

Kongregation, ob Sammlung durch eine Bibliothek an

kleinen Orten — was liegt an der Form 1 Ein jeder nehme'

das, wozu der Geist Gottes und die Umstände drängen!

Ein zweites. Die Heilsarmee hat eine Art Reklame
in die Pastoration getragen. Oft ist diese Reklame
gesucht, unnatürlich, aufdringlich. Aber es ist doch Geist
darin. Voca, argue, obsecra compelle intrare sagt das

Evangelium Die Glocken sind eine uralte hl. Reklame :

clamant, reclamant, eonclamant: compelle intrare! Die Kirchö
hat sie sogar geweiht und zu Trägern übernatürlichen!

Segens gemacht: Stimme des Rufenden in der Wüste

— Sinnbild — Sakramentale. Sie genügen in Städteh

lange nicht. Darum sind sie auch nicht das erste
Notwendige bei einem neuen Kirchenbau. Man kann füglich

zuwarten und an den innern Mauern der Gemeinde
bauen. Noch viel wieniger genügen alte Familientraditionen,

nach denen manche Seelsorger .immer und immer
wieder jammern. Schaffe neue! Mein lieber Freund,
der da Vornen katechcsiert, versendet alle, 4- 5—6 Wochen
einen gedruckten Kirchenanzeiger an alle FamP
lien. Alle Gottesdienste, grosse und kleine, alle Anlässe
der religiösen Vereine und hundert kleine Angelegenheiten

werden da mitgeteilt auf 1—2 Monate, namentlich

auch alle extraordinaria. Mit viel Erfolg! Für
Städte gilt das Wort: Fac secundum exemplar, je nach
Umständen. Was lässt sich ferner durch Flugschriftenorganisation

für das Volk tun! Vom schwarzen Brett
war schon die Rede in diesem Blatt.*) Vor allem aber
Rufen zur Kanzel, Locken zur Kanzel: reiche
Predigtgelegenheit, neue Gelegenheit: Entgegenkommen gegenüber

neuen Bedürfnissen. Viele Seelsorger sind
hinsichtlich der neuen Zeit viel zu konservativ. Wie viel
konservativer als das Mittelalter! Viel konservativer als die

*) Wir erinnern an die uns eben zugegangene beachtenswerte
Broschüre: Das schwarze Brett in der Kirche. Regensburg, Mainz. 1907.
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grossen Manner der katholischen Gegenreformation. ,Viel
lonseivativer als - die Heiligen: nova et vetera. Wie
manches \\ iesse sieh tan durch günstiges Ansetzen der
Jottesdienste, Schaffung neuer Predigtgelegenheiten, neue
orrnen der Seelsorge erreichen und Belebung alter, wert-

vollei. I)ic Heilsarmee erinnerte mich überhaupt an den!
K>''cn Wert des Persönlichen. Gewiss müssen
u>i Goethes Worte unterscheiden. Aber es liegt

keimfähiges, geheimnisvolles Samenkorn in seinem
H'niche: „Höchstes Glück der Erdenkinder'st nur die Persönlichkeit." Nicht eine von
J°tt '°sgelöste Persönlichkeit! Wohl aber Persönlichkeit,

c ic sich in Gott versenkt tind dann mit allen Fasern
'ires Wesens in Seeleneifer, Arbeits- und Bestinunungs-
'eudigkeit tätig wird. Wir wollen im Laufe des Sommers

einmal eingehender davon sprechen. Für heute möchte, ich
eines erinnern. Wie begegnet uns doch das

Feinste, Erhabenste, Verklärteste, was die
enschhcit an persönlichen Werten mit Gottes, Gnade

'Hifblühen liess, fast jeden Tag im Brevier, in der Liturgie,
den Heiligenfesten. Urbilder unserer Pastoral, der

eir'c nach dieser, der andere nach jener Seite. Wie un-
ertness!ich Vieles könnten wir aus diesem Reichtum ler-
^Ctl- Und heben nicht oft; Brevier und Missale gerade die

Csten Strahlen hera|us und leiten sie in die Seele,
VVtnn sie Alugen dafür hat. Ich denke, da ich dieses
^bleibe, an die gestrige Messe com hl. Johannes von'

aula! In den nächsten Tagen treten diese Persönlichuten

ganz zurück. Der Einzige, der Unerreichte, aber doch
cas Beispie! aller, der Gottmensch Jesus Christus, tritt

em unmittelbar - einzig in die Liturgie
""bkeitssch'ule ohne Gleichen: Christo

0 'i d

aus gegenüber den modernen Enthusiasmustheorien. Ganz

cinlässlich werden wir''uns darüber in der zweiten Lieferung

des Ergänzungsbande^, aussprechen. Vergleiche' aber

auch Homiletische. Studien 4b5ff. -- Wir verweisen auch

auf Besprechungen der Beichtpredigten Hont. Studien
S. 333 ff. Einzelnes wird auch die Nummer der Karwoche

bieten, die früher erscheint. A. M.

nur an
Edelste,

fr
Ei

Persön-
pass'O in, carne.

^cm cogitatione a r m a in i n i. Waffnet euch mit
e'iselben Gedanken, mit derselben Gesinnung, setzet sie

n euer Persönliches um. Noch an eines erinnerte
1 c h das H e i 1 s a r rn e e p 1 a k a t: an b e k e n n t n i s-
c u d i g e s unmittelbares, hoff n ungsfrohes

111 d r i n g e n in alle möglichen Verhältnisse.
(Fortset/ung folfjt.) A. M.

Homiletisches.
Eür Karwoche und Ostern dürfen wir für dieses

Jnhi noch auf alle unsere Ausführungen' in den Homi-,
etisehon Studien verweisen. Ma;n beachte auch1 neben!
aifreitag und Ostern, Montag, Dienstag, Mitt-I
o c h cl e r K a r w o c h e u nd Kars a m s t a g u n d
*' s s i o,n s so n n t a g mit Stoffentfaltungen für Kar-

W 0 c h p n - und O s t e r p r e d i g t e n. Endlich verweisen
wir auf die weitläufigen Ausführungen über die G 1 a u-

'^nsthemata im Ergiinzungswerk. Man durchwirke

die Glaubensthemata mit den Ostergedanken, mit
'eil Ostcrtatsachen. Der Prediger entfalte auch da und

tlcn Z u s a m in e nhang der T a t s a chcn des
s t e r t a g e s unter exegetischen und apologetischen

Gesichtspunkten. Ein rascher Seitenweg auf Echtheitsbeweise
ü 1 die E v a n g e 1 i e n würde das ganz mächtig stützen,
in hebe auch die Nüchternheit, den Wirklichkeitssinn,

Ul Konkretismus und Realismus der Osterberichte her-

Katechetische Wünsche.
d. h. allgemeine und besondere Wünsche hinsichtlich

katechetischer Gaben, werden wir nächstens
erfüllen.

1^0
Kirchen-Chronik.

Totentafel.
längern Leiden starb in der Frühe des Sonn-
5. April, der hochwürdige Dompropst Joseph

in Solotluirn im Alter von 72 Jahren, ein

Mann von hoher priesterlicher Würde, reichem Wissen
und gewinnendem Charakter, dessen Lebensgang und
Verdienste wir in der nächsten Nummer eingehender zu

zeichnen uns vornehmen.
R. I. P.

Nach

tags, den

l: ggenschwiler

Rezensionen.
Moralphilosophie.

Recht, Staat und Oesellschaft von Georg Frhr. von Hert-
ling. Verlag von Jos. Köscl.

Wir dürfen von d i e s e m Verfasser nur etwas Geistvolles

und in klassischer Form erwarten und diese
Erwartungen hat auch das vorliegende Buch erfüllt. Der
Zweck des Werkes wird in der Einleitung dahin präzisiert:
Es will dem Leser eine kurze Erörterung der
Voraussetzungen darbieten, unter denen menschliches Gemeinleben

allein einen vernünftigen Silin und einen für uns;
erkennbaren Wert besitzt, und daraus die Konsequenzen;
ableiten, welche sich für die Ordnung dieses Gemeinlebens

herausstellen lassen. Es sind uralte Fragen, welche,
dabei zur Sprache kommen, denen aber die Gegenwart
eine gesteigerte Bedeutung verliehen hat. Was ist das
Recht und woher stammt ihm die verpflichtende Kraft?
Was ist der Staat, welches sind seine Befugnisse und wo
liegen die Grenzen für seine Betätigung? Das sind die
Punkte, die zur Erörterung stehen und diese wird gediegen
und in fliessender Form gegeben. Djass deV Verfasser von
der theistisch-theologischen Weltanschauung ausgeht, darf
als selbstverständlich angenommen werden. So können,
wir denn das Werk nur bestens empfehlen, als eine treffliche

Orientierung über bewegende Fragen der Gegenwart
und besonders angehende Politiker und Journalisten sollten

sich das Studium desselben angelegen sein lassen.
V. K.

Literarisches.
Verfassung und Organisation der Kirche. Von Paul Maria

Bauingarten. Verlag Jos. Kösel.
Der Verfasser führt klar und einfach aus, was der

Titel besagt. Er legt den ganzen Organismus der Gestalt
Christi dar, vom Papste aus dtirch das Kollegium der
Kardinäle, der Patriarchen, Primaten, Erzbischöfe,
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Bischöfe, Pfarrer, Orden etc. im Weitem bespricht er die
dip'omatisehen Vertretungen, die Kircheriversnmmlungern,
Konkordate, das Schulwesen und die Biklunnsaiistalfen,
Laienweit, um mit einer geographischen Verteilung der
Katholiken zu schliesscu. Die Behandlung d cs pressen
Stolfes ist eine recht praktische iind der Leser kann sich
aus dem Büchlein über die gewaltige Organisation prächtig

orientieren. V. K.

Apologetisches,
Historisch apologetisches Lesebuch für eleu katholischen

Religionsunterricht an den obersten Klassen höherer1
Lehranstalten, sowie zur Selbstbelehrung. Von Johann
Wilhelm Aren/, Kanonikus am Kollegiatstift zu Aachen.
Freiburg i. B., Herder, gr. 8". (XVI u. 232.) Mk. 2.60,
geb. Mk. 3,20.

Die Herausgabe dieses Lesebuches war eine ungemein

glückliche Tat, Selbst die katholische studierende'
Jugend ist sich noch ziu wenig bewusst, dass auch die
Kirche eine wahrhaft klassische Literatur besit/.t, dass;
sie immer Männer ihr eigen genannt, welche das beste
rein natürliche Wissen ihrer Zeit harmonisch mit dem
christlichen Wahrheitsgehalt in sich aufgenommen. In
wohlberechneter Auswahl und Anordnung bietet Aren/,
Proben des christlichen Geistesreichtiuris aus allen
Geschichtsperioden und den verschiedensten Lebensäusserungen

der Kirche, so class dem Leser ein freudiges Verständnis

von der Kontinuität der katholischen Lehre und ihrer Sie»-
haftigkeit im Kampfe mit Irrwahn und Unglauben
erwächst. Im Religionsunterrichte, sei es in der Erklärung
des Dogmas oder der Kirchengeschichte, wenn die
Gelegenheit sich einstellt, dieses Hilfsbuch zu beriiitzen, das
rniisste ganz, bedeutende Vorteile gewähren, den Blick
erweitern und die bereits vermittelten Kenntnisse mühelos

vertiefen und befestigen. Auch zum Selbststudium ist-
das B'uch für den Gebildeten gewinnreich. F. W.

Das Christentum und die L.inspriiche seiner (jeptnr. Line
Apologie für jeden Gebildeten v m Dr. Uhr. Hermann
Voseu. Fünfte Auflage, bearbeitet von Dr. Simon Weber.
Freiburg, Herder, gr. 8°. (XIV u. 620) Mk. 7.50, geb.
in Halbfranz Mk. 10.

Die pietätvolle Neubearbeitung der Apologie Vosens
wurde allseitig begrüsst. Das Buch behauptet seine
Eigenart auch gegenüber den zahlreichen neuen
Erscheinungen auf apologetischem Gebiete1. Es hält die Mitte
/.wischen einer theologischen Fachschrift und einer populären

Darlegung. Als Leser sind in erster Linie akademisch,

überhaupt besser gebildete Laien gedacht, und
nicht etwa solche allein, die sich des Wahrheitsbesitzes
erfreuen, nein, auch jene, die mit redlichem Denken und
Streben aus Zweifel und Negation den Weg zum Lichte
suclien. Voseu sah, mit grossem Verständnis für den Ent-
wicklimgsprozess des religiösen Geisteskampfes, schon bei

der ersten Abfassung des Werkes voraus, dass sich eine
nicht allzu ferne Zeit weniger mit den Gegensätzen zvvi-.

sehen den einzelnen Kirchen befassen werde, sondern
vielmehr mit der Entscheidung für oder gegen Christus.
Darum schrieb er nicht eine Apologie des Katholizismus,
sondern des positiven Christentums, in der richtigen
Voraussetzung, dass jene, weiche soweit seinem Gedankengang

überzeugt folgen, auch konsequent zum voll er-
fassten Erlöserglauben der Kirche gelangen.

An dieser Gruudanlagc hat die Neubearbeitung nichts
geändert, dafür aber sich eifrig bemüht, das Werk noch'
brauchbarer und zeitgemässer zu gestalten. Alle bedeutenden

Einwände der Gegner sind in ihrer Schärfe
aufgegriffen und mit den Waffen des modernen wissen-'
schaftiicheu Fortschrittes widerlegt. Die Apologie will
nicht das Gemüt anregen, sie verlangt ausdauernde', irH
tensive und redliche Geistesarbeit.

Der Stoff gliedert sich in vier Bücher: „Der Mensch
und die Religion", „Geistigkeit der Seele und Materialismus",

„Gott und die Welt", „Wahrheit und
Offenbarung". Die Beweisführung ist übersichtlich und streng
logisch, in klarer, einfacher und edler Sprache dargeboten.
Für den Seelsorger ist das Buch insofern, von Vorteil, dass
es ein reiches apologetisches Material in verhältnismässig'
prägnanter Form enthält und besonders die einscheidenden

Lebensfragen (Seele, Vorsehung, Sündhaftigkeit,
Vergeltung usf.) mit vorzüglicher Psychologie und prakti-,
seller Auffassung behandelt, die den langjährigen
Religionslehrer verraten. F. W.

Briefkasten der Redaktion.
1. Ollen. K. Nach Ostern. Alle Fortsetzungen grösserer Artikel

in einer Nummer sind unmöglich. Man rniisste sie auf 30 Seiten
steigern, in patieutia vestra possidebitis animas vestra. Grass!

2. ßaronius 1! nach Ostern, mit kurzem Rückblick auf I.
3. Freiburg. A. Folgt nächster Tage.
-I. V. T. Cluysoslomus-Ucbcrset/ungcn von Thalhofer (Väter-

bibiiothek, Kempten) und Iis. Kuors Schöning!! (iloiniiien)
Paderborn.

5. Agnostizismus etc. folgt in raschem engeren Zusamenhaiig.
fi. Genesis fidei Abscliinss in Oster/eit!
7. Steinfeid. Papstnummcr docli etwas später! Aber Wunsch

wird berücksichtigt.
8 M. t'eber Glide in späterer Fortsetzung. Miitichen-Miin-

ciien: Die; i'arergon wurde durch Wariburgbuch unterbrochen. Ein
sehr interessanter Aufsatz über Uhde in neuester Nr. des Hochland

(April) von Dr. Popp.
ö. Eine Reihe von Antworten in nächsten Nummern, wenn Drang

der Osterarbeit vorüber.
10. R. Solotlmni. in fieri!
Chronik (Tessin usf.) in nächster Nummer.
Mcierskappel. Sehr willkommen. Elisabetharbeit erscheint

mit den Osterklängen. Ostergruss. Et in ceteris pergas!

Errata.
Nr. 14, S. 20b, 2. Sp., Zeile 5, Ende lies: Strahlenlicht statt:

Schatteulicht. S. 207,, Zeile 15: Eben rief mich, statt: gellt usf.

Tarif pr. einspaltige Nnnparoille-Zoile odor doren "Raum:
(Jan/jährige Inserate : Ii) Cts.
Halb „

'
„

* : 12 „
* beziehungsweise 2(5mal

Vierteljähr. Inserate*: 15 Cts.
Einzelne t, : 20 „

* beziehungsweise VA mal.
Inserate Tarif für R.• klamkn : Fr. I. — pro Zeile.

Auf unveränderte Wiederholung und grössere Inserate Rabatt

In sorufcn-Annnh me spätestens Dienstag morgens.

Kirchenblumesi
(Fleurs d'eglises)

sowie deren bostandf eile werden in schön.der Ausl'iihrungund zu billigen Freisen geliefert von

A. BÄTTIG, BLUMENFABRIK, SEMPACH.
(•,<>•>( Kostonvoransehlag auf Wunsch. Referenzen zu Diensten,

Kirchenfenster-Spezialität.
Vota einfachsten bis zum reichsten, mit und ohne Figuren, streng religiöse Ausführung, kunstgerechte

und solide Arbeit mit langjähriger Garantie. — Skizzen und Offerten sind Interessenton stets zur Verfügung,
sowie persönliche Besprechung und Kostenvoranschläge.

Reparaturen a Glasmosaik für Wände und Altareinsätze, etc.
Mässige Preise. Zahlreiche Referenzen. Telephon Nr. 3818

Emäi Schäfer) Glasmaler, Sasel (selbst Fachmann)
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Magazine „Zum Alpenklub" Luzern
Konfektion P. KeM A,-G. Masss'oschäft

Spezialabteilung für die hochw. Geistlichkeit.
Soutanen 45 bis 85
Gehrock-Anzüge 75 bis 110
Beinkleider 15 bis 26

Soutanellen 40 bis 65
Überzieher 35 bis 65
Schlafröcke 20 bis 60

Nagelschmitt
Die Keim- der ersten hl.

Kommunion der Kinder,
Predigten, Anreden und
Skizzen, Kr. -1. isl eines
der reiidiluiItiesten und
beliebtesten Werke auf diesem
Gebiete.

Zu beziehen dureli
Räber & Cie., Luzern.

<3)

f

Kirchenmalerei
Kunstglaserei [tj Ki r ch e n fe n ste r
Otto Haberer-Sinner, Kunstmaler, Gtimligen (bei h0,-„)

Frescogemälde,
Altarbilder, Kirchen- und Altar-Renovationen.

En!würfe für Innendekoration

Mil 4 tl„ St Mm
empfehlen sieb zur Lieferung von solid lind -•»

kunstgerecht in ihren eigenen Ateliers gearbeiteten

paratnettteit mit» Jfaljucit
[mute and; aller lüvililuljen

IBMalbtcräfc, JMafitcit, tScppiiliLMi etc.
zu anerkannt billigen Preisen,

wtfitüfji'ürfje in ata Uhu* uni» Vmlhlifül'eniuunu'it ?u IMimlU-u

Kurer & Cie., in Wil
Kanton St. Gallen

(Nachfolger von Huber-Meyenberger, Kircliberg)
empfehlen ihre selbstverf ertigten, anerkannt prciswiirdigen
Kircheoparamente und Vereinsfalinen

wie auch die nötigen Stoffe, Zeichnungen, Stickmaterialien,
Borten und Fransen für deren Anfertigung.

Ebenso liefern billigst: Kirchliche Gefässe, und Metallgeräte,
Statuen, Kirchenteppiche, Kirchenblumen, Altarauf-

rüstungen für den Monat Mai etc. etc.
Mit Offerten, Katalogen u. Mustern stellen kostenlos z. Verfügung.

Bestellungen für uns nimmt auch entgegen und vermittelt:
Herr Ant. Ackermann, Stiftssigrist, Luzern.

i

Zu verkaufen!
Durch Zufall billig zu

verkaufen ein schöner, den
lithurgisehen Vorschriften
entsprechendes

Tabernakel
im Zopfstil bei

Eigenmann & Cie.
AltarbaiKTei Luzern,

fkbriitltr Sränicker, fSuzernf
Besleingerichtetes Massgeschäft und Herrenkleiderfabrik. j|

Soutanen und Soutanellen von Fr 40 an »
Palctos, Pelerinenmantel und Havelock von Fr. 35 an «mmb 'hl
Schlafrocke von Fr. 25 an

Massarbcd inner Gar.inlts fiir leinen Silz bei bescheidenen Preisen.

Grösstes Stofflagor. -Je- Muster und Auswahlsendungen bereitwilligst
"C7

Uni meine WasGliiiiasciiinen ä 21 Franken
mit einem Schlügt- ubeiall einzuführen, habe it'll mich entschlossen, dieselben
zu obigrnm billigen Preise ohne Nachnahme zur Probe zu senden

Kein Kaufzwang! Kredit 3 Monate! Durch Seifouersparnis
verdient sich die Ma-chine in kurzer Zeit und greift die WiischA trollt im
oeriiisfsteti an! Leirhle 11 a ndhabiing! Leistet nudir und Dt dauerhafter wie
eine Masch ine zu 70 Kr.! Tauserule Anerkennungen aus allen kändern Kurt»{»as
Die Masrhin»' isl aus Holz, nicht aus Blech und Dt unverw üsllieb (Jrdsste
Arheitserleirhtening und (leldersparnis! Schreiben Sie sofort an.

PAUL ALFRED GOEBEL in BASEL
Verlreler auch zu eelreent li»'iiem Verkauf überall gesucht! Bei Bestellung

bitte stets midiste Bahuslation anheben!
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Vorrätig hoi

Räber & Cie., Buchhandlung Luzern.
Palma, Geschichte des hl. Leidens unseres Herrn Jesus

Christus. Nach den vier Evangelien für Betrachtungen
zusammengestellt. Fr. 5. -

Zur lionsen, Prof. Fr. Das zweite Gesicht. {..Die
Vorgeschichten'") nach Wirklichkeit und. Wesen.

Schultos P. lt. Die Urgeschichte der Menschheit
nach der hl. Schrift, Konferenzen in der Ilofkirchc
zu Graz

Die Verurteilung des Modernismus durch Pi/us X.
Lemius, 1'. .1. ii. Der Modernismus.
Schäfer, Dr. Jakob, die Evangelien und die

Evarigeiienkritik, der akadem. Jugend und den
Gebildeten aller Stände gewidmet.

Becker, W., Der verlorne Sohn, die Geschichte des
Sünders. Jjühriger Fastenzyklus. 2. Aufl. Fr. 3.-- geb.

Nix, S. J. Die Verehrung des hl. Herzens Jesu und,
des reinsten Herzens Marui

Weiss P. Alb. Die religiöse GeJahr. 2. Aufl.
Dreher, Kath. ElementarIcatechesen I. Teil: die

Glaubensartikel 5. Aufl.
Ponte, Meditationes /. Pars. Fr. 3.75, geb.
Biblische Studien, XIII. Bd. 1. lieft: Schulz,

Doppelberichte im Pentateuch.
Fonck, Katholische Weltanschauung und freie

Wissenschaft. Das wissenschaftliche Arbeiten ties
Professors Wahrmund.

Rösch P. C. Die heiligen Schriften des alten
Testaments. Ausführliche Jnhaltsiibersieht mit kurz-
gefasster spez, Einteilung. I. Teil: die historischen
Schriften.

Peters, Kirche und Iiibellcsen oder die
grundsätzliche Stellung der katholischen Kirche zum
Bi,betlesen in der Landessprache.

Der Mancherlei" katechetische Kurs pro 1007
Coelestinus, Sechs Kastenpredigten über die

Ewigkeit
Fünf Vorträge von der Paderborner Generalversammlung

(Wilpert, Wasmann, Kugler, Schweizer,
Dyroff)

Colombiere, Christliche Lebensweisheit. Rejig.
Unterweisungen, besonders für höhere Stände und
gebildete Kreise. Uebersetzt und bearbeitet von P.

flattier.

2. 25

1.75
-.30
1. 25

1. 75

2. 75
5. 65

2. --
4. 75

3. 50

35

1.

1. 75

90

50

uu
0.
<u
WJ

GEBRUEDER GRASSMAYR
Glockengiesserei

Vorarlberg — FELDKIRCH — Oesterreich 2.
empfehlen sieh zur

wolil fftr HM
Mehrjährige Garantie für Haltbarkeit, tadellosen Guss und £•

— vollkommen reine Stimmung. g
5 Alte Glocken werden gewendet und neu montiert mit 3

leichtem Läutesystem. Glockenstühle von Eichenholz odertp
Schmiedeisen.

Sakristeiglocken mit eiserner Stählung.

BODENBELÄGE für KIRCHEN
ausgeführt in den bekannten Mettlacher Platten liefern als

Spezialität in einfachen bis reichsten Mustern

EUGEN JEUGH < Co., Basel.
Referenzen: Kloster Mariastein, Kirche in Hagenwyl, Eggers«

riedt, Oensingen, Stein, Säckingen, Glattbrugg
Appenzell, Fischingen, etc. etc.

Ende April erscheint:

Der beliebte Fahrplan

Zu beziehen bei:

Räber & Cie., Buchhandlung, Luzern.

I

ülls Hit griitpftrn Mjh imü tioiiiiiiiiiiioiiiitiltiii
empfehlen fiel):

„3d Sott, mein KiitM"
«011 P. (ioclcftill töJllff, O.iß. Ii,

I. Sönbdjeit: ©ebete uttb Hitterumfungett für 5t»1

föttgev uni» ©rft&eitljtenöe.
r> Orlglnal-(£ljromoDiItierti unb oieleti beut leite angepaßten Original Staute
cinfaifuitgeu, Hopf!ciftcuunbSd)[ufjuio,netten. 192Seiten.'format VI. 71.11 im.in.
(ßebunbcu in oerfdjicbeiieu eleganten iSiubünbeu ju 7» l£ts. tiitö f)i)fjcv.

3d) finde die (ßebctbüdjeiu ,,3u Ojoit, mein Hind" |ei)i' prattifd) und
nui',5 bev tiiiblidjen ftajiungsllraft dec meinen angemefien, io daji (ic tic tu t fi den
Hindern ein uuentbe[)rlid)er gei|llid)er iHatgcbcc und Irdjter fein und ja großen
Mußen jliflcu werben. (sig.) f ;to Ii.utile« liü|Tlev, W|d)of uoti öt. Rillten.

3d) trage tclu (Bedeuten, die beiden Skid;lein „Ja (Sott, mein Hind",
uitldje uad) Jidjiilt, Jona und Drud lljrem Jiuede eutjpredjeu, bei |id) darbietender
(ßciegcnßeit gu emp/eijieu.

(s g.) f Jfv.'itj JiU'epIj bau ©teilt, l£cgbijd)i>f uoit 9J!iinrfjeit«7Jieijitig.

mt mt, mein KfitM"
»on P. Goelejtin ffltuff, o. s. B.

II. 93ättbd)eit: Selcl)ruttncn uiti» ©ebete für gtrnt»
Itnge utti> Gcftfornmunitanten. umt.: m. 27.®,uuvu»
S-'lit H farbigen Origiiial.ffiinjdjaltbilberu, Iii farbigen Blefjbilbcvn uad) Original-
ttompofition, ttveujniegbilbcrn und) geuerjlciii, oieien beut leite angepaßten Ori-
giiiahSiaiideiiifaltiiugeii, Jlopfleiiteu und Sdjlußoigneitett. .(:]'> Seiten, jforiuat
Vi. 71/111 m/m. ißebuttbeu in »erldjiebcneit eleganten einbänden in Ar. 1.25
und ßüßer.

Die beiden Bildjtein ,,3ti (Sott, mein Hind" loird bie liebe gugeitb mit
gvenden und mit Mußen gebraudjeu, denn in beiden finden |id) außer den
notwendigen Cßebeteu nuci) fef)V paffende «eleßtiingeu in eiufadjev, findlidjer Spradje,
cbeitiu inaud)c farbige Bilder, jcßiSne Sprildje und iirdjlidje Sitedcr.

' (sig.) f Dr. /Fei'Miuitdtt« tiiieng, Bißßof oou Si. ißailen.
od) bin ilberjeugt, daii der ißebraud) diejeo Bikßleitto oiel i)o;u beitragen

wirb, die Hinder auf eine würdige erfte fjeiligc Homtmiiiiou norpibereitcii,
(sis.) t li-ivt liliivbarl), Titularbijdjof oon Bapßos-

ar Brot Per (Engel! im
«du P. Sonaucntura Jammer, o. s. Fr.

SollftttttBtgcs ©efeetlwd) für itatfjolifeit etiler Stätttie,
iicfoit&crs für Grfttomnwnifcmtett.

I. yiuöiiaDe. (>. UM it Ittji'omotüe! mit» 1 Gtaljljtitf). 180 Seiten,
format V. Ü4/107 npm. Oiebunben in tnefjvevctt (£inb«tti>eti ,pi £x. l.2f>
unb fjöljer.

TT. 9lus(iabe, G. ISlufffliU'. fölil roter Dlcnbeinfrtfiung, Clbvomotitef unb
1 Staljlftiif). 480 Sehen. 5in'mat VI. 71/IUtiLm. oiebunbeH in mehreren
l£inbiinben ,pi 51'* ll'ib Ijbtjer.

UUir ini3cf)teit biefes Tjiibfcfye unb reicOOoltiflc Webelbiid) tit ben ^itnben eines
jeben (£r|lfommunifnnten luin'en unb maeijen bejonber? bte|eniqen \uif baojeibo
aufmerfiam, lueldtc ein imirbifles C0e|'d)enf fur iSifhommunifmiten tüünidjen •

Weites Wiannfjeimcr Woltebhht.
(Sin aufterorbentlirf) veirf)f)nllic;eo ^lnbacf)töbud) nua berufenftcr gebet.

Qnsfelbe ijt nicl}t mit ah ein uoitvefflidjes (ßefcijenf für i£nlfoiniminifmiten uet'
weubbar, {onbcvn (iu(]ieirf) oermbfle feines manniiifaUigcn, ijbcfn'tgebieflenen ^nfjalte'j
cjeeig.wt, norf) maiidje ^oi)ie uadj bern Inge ber ev|ten 1)1. ilönununiou Ole»

betbud) 3u bleuen. Scfjlcjtjdjcd ftirdjenülnlt. Breslau.
Durcf) alle ©u^anbluncjcn 311 tK\yet)cn, [oiuie üom ber

©crlagsanftatt ©eitjtger & Go. 81.=©.,
K (£titilcbeltt, ilBalbsfjut, ftölit o.,9l^. A

Soeben erscheint:

Kordula Peregrina
Des weissen Sonntags Himmelsglück.

Festgabe zur ersten hl. Kommunion geb. Fr. 4. -
Zu beziehen durch

Räber & Cie., Buchhandlung, Luzern.

Carl Sautier
in Luzern

Kapellplatz 10 — Erlachorhof
empfiehlt sich für alle ins Bankfach
einschlagenden Geschäfte.

Für Geistliche.

Erholungsheim
besonders für Herbst-, Winter-
u. Frülijahrs-Aufenthalt geeignet.

Villa Raffaele, Lugano,
italienische Schweiz.

Kirchenteppiche
tn grösster Auswahl bei

Oscar Schüpfer, V/einmarkt,

Luzern


	

